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Raoul Schrott:
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Gedichte aus den ersten 
viertausend Jahren“.
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Eichborn Verlag,
Frankfurt am Main;
536 Seiten; 58 Mark.

d e r  s p i e g e l  4 2 / 1 9 9 7
Hilflose Hexe
Marie Ndiaye hat ein modernes

Märchen geschrieben
Lucies Mutter ist eine hochbegabte 
Hexe, die lästige Männer mühelos in

Schnecken verwandeln kann.Tochter Lucie
sollte sich also mit Zaubertränken und ge-
heimnisvollen Sprüchen auskennen, Ge-
witter und Liebesbegehren herbeirufen und
in den Seelen der Menschen lesen können.
Doch Lucie ist eine lausige Hexe. Mit Ach
und Krach schafft sie es, einen kurzen Blick
in Vergangenheit und Zukunft zu werfen.

Die Französin Marie Ndiaye, 30, hat ein
ironisches, kluges und melancholisches
Buch geschrieben. Sie erzählt in wunder-
bar klarer Sprache das realistische Mär-
chen einer modernen Frau und entwirft
gleichzeitig ein Sittengemälde über das öde
Dasein in der französischen Provinz, über
schwache, selbstsüchtige Menschen, wie
man sie dort und überall findet. Ndiayes
Heldin und Ich-Erzählerin ist Lucie: eine
schüchterne Hausfrau und zugleich Hexe
mit Helfersyndrom, unfähig zur Bosheit
und damit verloren in dieser Welt. Mit
kindlichem Erstaunen, ja überrascht erlebt
Lucie, wie ihre triste Vorstadtexistenz aus
den Fugen gerät. Schließlich irrt Lucie, von
allen verlassen, allein umher: eine kleine,
tapfere Vagabundin auf einem kalten, zy-
nischen Planeten. Tröstlich sind allein die
zauberhaft-grotesken Turbulenzen, in die
sie gerät. Ansonsten gilt: Rettung lauert
nirgendwo. Angela Gatterburg
Hundsfott und
Lottersack

Schimpfen, loben und lieben: 
Gedichte aus 4000 Jahren 

in einer erstaunlichen Anthologie
Ort: eine Schankwirtschaft in Mesopo-
tamien. Zeit: 24. Jahrhundert vor Chri-

stus. Der Gast schwärmt die Kellnerin an:
„Wie voll und rund, wie rund bist du –
Mutters Honigkuchen!“ Nach einem wei-
teren Becher Bier wird er feuriger: „Dein
Kuß wie süß, wie süß wär er mir. Schnell
doch – sag ja!“ Die Schankkellnerin findet
den Gast „hübsch“. Er muß ihr „schwören,
daß du nicht hier in der Stadt lebst“, ihren
Ruf also nicht ruinieren wird. „Dann laß
ich es, laß ich es fallen, mein dünnes und
zartes Kleid.“

Aufgeschrieben hat diese amourösen
Zeilen einer der ersten namentlich be-
kannten Poeten der Geschichte: Ilummiya,
eine sumerische Hofdichterin, von deren
Lebensumständen sonst nur überliefert ist,
daß sie von relativ niederer Herkunft war
und sich in den Vorstadtkneipen von Ur –
im heutigen Irak – gut auskannte. Sie war
Marie Ndiaye:
„Die Hexe“.
Aus dem Französischen
von Andrea Spingler.
Verlag Antje Kunstmann,
München;
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32 Mark.
nicht ganz so vornehm wie ihre Kollegin
Enheduanna, eine Königstochter und Prie-
sterin, deren Hymnen die irdischen und
himmlischen Mächte feiern.

Aus den Grabkammern der Keil-
schriftspezialisten in die Welt der Poesie
gehoben hat diese Schätze der österreichi-
sche Literaturwissenschaftler und Schrift-
steller Raoul Schrott – in dem erstaunli-
chen Buch „Die Erfindung der Poesie“. Es
ist mehr als eine Anthologie: eine aben-
teuerliche Irrfahrt durch die entlegensten
Poesie-Landschaften der Erde.

Anders als sein Vorbild, Hans Magnus
Enzensberger in dem unübertroffenen
„Museum der modernen Poesie“ (1960),
läßt Schrott, 33, die Lyrikdiamanten nicht
im freien Raum funkeln und munkeln; er
rahmt sie sorgfältig mit historischen und
poetologischen Essays. Dabei spannt er den
Bogen vom Sumerischen bis hin zu den
arabischen Dichtern Siziliens (11. Jahrhun-
dert) und dem walisischen Berserker
Dafydd ap Gwilym (14. Jahrhundert) – ei-
nem Meister der Kollegenschelte: „Du
Troubadour für Trampeln und für Trut-
schen … Hundsfott von einem Lottersack
und Falotten, du verhatschter Hennen-
greifer und Hurenigel.“

Kollegenneid und Erotomanie sind, ne-
ben obligatem Herrscherlob, in all diesen
Versen, die Schrott neu (und überwiegend
sehr gut) übersetzt hat, so gegenwärtig wie
die alten Götter und Mythen. Schrott hat
bei der – programmatisch lückenhaften –
Auswahl darauf geachtet, daß der sagen-
hafte, hofzeremonielle oder religiöse Kon-
text vieler Gedichte deren handfeste All-
täglichkeit nicht allzu störend überlagert.
Auch deshalb wirkt hier noch das Alleräl-
teste taufrisch.

Um dieser Wirkung willen überträgt der
polyglotte Herausgeber manchmal reich-
lich salopp. So läßt er die Griechin Sappho
einen zudringlichen Kollegen mit den Wor-
ten anknurren: „Alles was gut und recht ist
mein Lieber, wenn du was anderes als bum-
sen im Kopf hättest…“ Im Original ist von
„bumsen“ nur äußerst indirekt die Rede:
„Kakón“ heißt eigentlich „Schlechtes, Bö-
ses“, selten auch „Lasterhaftes“.

Trotz alledem: Schrott hat ein famoses
Pionierwerk vorgelegt. Es ist auch eine
Ohrfeige für jene Berufsjugendlichen, die
bei Büchern wie diesem gern von „toten
Dichtern“ reden – der Herausgeber des
Herausgebers, Enzensberger, ordnet das
einer verbreiteten „Idiotie der Gleichzei-
tigkeit“ zu; sie unterschätze, wieviel Neu-
es „nur aus einem langen Gedächtnis kom-
men kann“. Mathias Schreiber


